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Wenn ich heute an mein Praktikum bei der IMI zurück-
denke, denke ich erstaunlicherweise nicht zuerst an die 
Themen, an denen ich gearbeitet habe. Ich denke an 
schwarzen Tee. An den Balkon. An die immer wieder 
spannende Frage, ob die Milch für den Kaffee eigentlich 
noch genießbar war. Und an meine erste Begegnung mit 
abgelaufener, einzeln verpackter Kaffeesahne, die tat-
sächlich einfach eintrocknen und steinhart werden konn-
te.

Das passt rückblickend ganz gut zu meinem ersten Ein-
druck von der IMI: Auf eine sehr sympathische Art ein 
bisschen chaotisch. Es ging nicht darum, dass alles per-
fekt organisiert war. Die Büroorganisation hatte ihre eige-
nen Regeln. Wer räumt was weg? Wer spült die Tassen? 
Solche Fragen wurden meist erst dann relevant, wenn kei-
ne saubere Tasse mehr im Schrank stand.

Auch das Büro selbst hatte seinen ganz eigenen 
Charme. In den Regalen stapelten sich Bücher und Zeit-
schriften. Es war ein Ort, an dem man spürte: Hier wird 
gearbeitet, hier wird gesammelt, hier steckt Herzblut drin. 
Inmitten dieser Bücher und Zeitschriften fand man immer 
genau die Quelle, die man eigentlich gar nicht gesucht 
hatte, die aber trotzdem perfekt zum Thema passte.

Doch dieser erste Eindruck täuschte. Denn sobald es 
um die eigentliche Arbeit ging, funktionierte alles sehr 
gut. Wenn man eine Information brauchte, einen Kontakt 
suchte oder eine Frage hatte, war meistens sofort jemand 
da, der weiterhelfen konnte. Jeder hatte seine eigenen 
Themen, Schwerpunkte und Fachwissen. Gerade diese 
Mischung machte die Gruppe so besonders.

Zu dieser Gruppe kam ich eher zufällig. Meine vorhe-
rige Praktikumsstelle beim BSV hatte mitbekommen, 
dass ich für mein Studium nach Tübingen ziehen würde, 
und schlug mir vor, bei der IMI vorbeizuschauen. Einen 
großen Plan hatte ich damals nicht und auch kein P�icht-
praktikum im Rücken. Ich wollte einfach wissen, wie die 
IMI tickt. Mehr als das, was auf der Website stand, wusste 
ich ohnehin nicht. Der Rest musste sich vor Ort zeigen. 

Auch mein Arbeitsalltag startete anders als gewohnt. 
Ich gehörte eher zu den Menschen, die morgens früh an-

fangen. Da ich am Anfang aber noch keinen Schlüssel 
hatte und die Zeiten der anderen nicht kannte, saß ich am 
ersten Tag erst einmal auf der Treppe vor der Bürotür und 
wartete, bis jemand kam.

Ohnehin hatte jeder seinen eigenen Rhythmus: Manche 
waren schon morgens da, andere kamen erst am Nachmit-
tag. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass ich jemandem 
die Klinke in die Hand gab, der gerade erst an�ng, wäh-
rend ich schon Feierabend machte.

Auch die Geräuschkulisse im Büro ist mir hängenge-
blieben. Es gab Tage, da war es drinnen mäuschenstill, 
weil alle versunken über ihren Texten brüteten und man 
nur das Klappern der Tastaturen hörte – höchstens unter-
brochen von den Martinshörnern der Einsatzfahrzeuge 
draußen, die durchs Fenster drangen. Und an anderen Ta-
gen gab es spontane Tür-und-Angel-Gespräche, bei denen 
innerhalb von fünf Minuten die aktuelle Weltpolitik auf-
gedröselt wurde.

Dabei hatte ich mein Thema eher durch Zufall gefun-
den: Beim Vorstellungsgespräch habe ich dann gefragt, 
welche Themen eigentlich schon länger auf der Liste 
stünden, aber bisher liegen geblieben seien. Eines davon 
war Militärseelsorge. Ein Thema, mit dem ich mich vor-
her überhaupt nicht beschäftigt hatte. Also sagte ich: „Das 
nehme ich.“

So begann ich, mich einzulesen. Ich führte Gespräche 
mit Menschen aus dem Umfeld der IMI, die Erfahrung 
mitbrachten, suchte Materialien zusammen und arbeitete 
mich in ein Thema ein, das mir vorher fremd war. Gerade 
diese Mischung aus Neugier und fehlendem Vorwissen 
machte den Reiz aus. Was als spontane Entscheidung für 
ein Praktikum begann, wurde dadurch schnell mehr als 
nur eine Aufgabe, die irgendwann erledigt sein musste. 
Ich merkte, dass mich nicht nur das konkrete Thema inter-
essierte, sondern auch die Art, wie bei der IMI gearbeitet 
wurde: offen, neugierig und immer mit dem Anspruch, 
genauer hinzuschauen als andere.

Was ich dabei vor allem gelernt habe, war eine be-
stimmte Haltung zur Informationsbeschaffung. Bei der 
IMI ging es nie darum, einfach nur Pressemitteilungen 
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nachzuerzählen. Man schaute in das Kleingedruckte, ver-
glich Haushaltszahlen oder las Quellen in Veröffentli-
chungen im Detail. Diese kritische Skepsis und die Lust, 
Dingen wirklich auf den Grund zu gehen, haben meine 
eigene Arbeitsweise nachhaltig geprägt – nicht nur für das 
Studium, sondern ganz allgemein.

Diese Art zu arbeiten hat auch verändert, wie ich heute 
Nachrichten konsumiere. Wenn in den Medien über Ver-
teidigungspolitik, Aufrüstung oder internationale Kon-
�ikte berichtet wird, lese ich das inzwischen mit ganz an-
deren Augen. Ich frage mich automatisch: Welche Quel-
len liegen dieser Meldung zugrunde? Welche Begrif�ich-
keiten werden hier unhinterfragt übernommen? Und was 
steht vielleicht bewusst nicht im Text? Die Zeit bei der 
IMI hat mir ein Werkzeug an die Hand gegeben, um De-
batten nicht einfach nur passiv hinzunehmen, sondern sie 
kritisch zu hinterfragen.

Besonders in Erinnerung geblieben sind mir dabei die 
vielen Gespräche. Bei der IMI wurde viel diskutiert – 
ernsthaft, leidenschaftlich und oft mit viel Humor. Gerade 
politische Tagesereignisse boten regelmäßig Anlass für 
beides. Manche Entscheidungen oder Aussagen aus der 
Politik ließen sich kaum ernsthaft kommentieren – Hu-
mor war dann die treffendste Form der Analyse.

Die Diskussionen fanden oft auf dem Balkon statt. Ei-
gentlich war es die klassische Raucherpause. Ich selbst 
habe nie geraucht, aber irgendwann nahm ich einfach 
meinen Tee mit nach draußen und stellte mich dazu. Da-
bei habe ich etwas gelernt, das mir vorher gar nicht so be-
wusst war: Pausen sind keine verlorene Zeit. Vorher war 
ich eher jemand, der einfach durchgearbeitet hat.

Auf diesem Balkon wurde längst nicht nur über die Ar-
beit gesprochen. Man hat gelacht, sich ausgetauscht und 
über den Alltag geredet. Genau diese Momente haben viel 
dazu beigetragen, dass ich mich schnell wohlgefühlt 
habe. Von Anfang an war die Atmosphäre im Team ver-
trauensvoll und auf Augenhöhe. 

Man hatte nie das Gefühl, nur eine Durchgangsstation 
zu sein. Natürlich war klar, dass mein Praktikum zeitlich 
begrenzt war. Aber ich wurde nie wie jemand behandelt, 

der nur schnell ein paar Aufgaben abarbeitet und wieder 
verschwindet. Meine Arbeit wurde ernst genommen, und 
mir wurde viel Eigenständigkeit zugetraut. Wenn ich 
mich in ein Thema eingearbeitet hatte, ging es nicht dar-
um, am Ende einen Haken dahinter zu machen. Es wurde 
nachgefragt, diskutiert und gemeinsam weitergedacht.

Aus Kolleg*innen wurden schnell Menschen, mit de-
nen man auch nach Feierabend noch gerne zusammensaß. 
Man traf sich auf ein Getränk und sprach über Dinge, die 
längst nichts mehr mit der Arbeit zu tun hatten. Ehe ich 
mich versah, war ich keine Praktikantin mehr, sondern 
schlicht Teil der Gruppe.

Eine kleine Erinnerung aus dieser Zeit ist mein erster 
Vortrag beim IMI lädt ein. Damals hatte ich die Ange-
wohnheit, mir Vorträge extrem genau vorzubereiten. Ich 
formulierte vorher alles Wort für Wort aus und übte es 
wieder und wieder. Das führte dazu, dass ich den Text ir-
gendwann fast auswendig konnte – obwohl das gar nicht 
der Plan war. Ich saß zwar ohne Manuskript da, aber im 
Kopf lief der komplette Text ab. Heute muss ich darüber 
schmunzeln, wie akribisch ich damals war. Gleichzeitig 
passt es gut zur IMI: Die eigenen Themen wurden ernst 
genommen, weil sie allen wichtig waren.

Dementsprechend war am letzten of�ziellen Prakti-
kumstag für mich auch nicht Schluss. Für mich war klar, 
dass ich gerne weiter mitarbeiten wollte. Also ging es 
weiter. Ich bekam neue Themen, arbeitete mich nach der 
Militärseelsorge zum Beispiel in die Militärische Mobili-
tät ein und hangelte mich von einer Frage zur nächsten. 
Das Prinzip blieb immer das Gleiche: Man arbeitet sich 
tief rein und versucht, die Zusammenhänge verständlich 
zu machen.

Als später im Studium die Zeit für große eigene Re-
chercheprojekte knapper wurde, verlagerte sich meine 
Rolle: Ich unterstützte vor Ort bei den Kongressen. Die 
Hauptarbeit und die monatelange inhaltliche Vorberei-
tung lagen natürlich bei den wenigen Hauptamtlichen, die 
das neben ihrer ohnehin knappen Stundenzahl auf die 
Beine stellten. Aber am Wochenende selbst mit anzupa-
cken war eine schöne Art, weiter dabei zu sein. Wenn der 
Raum dann voll war und lebhaft diskutiert wurde, war es 
einfach schön zu sehen, wie die viele Arbeit der anderen 
Früchte trug und dass die IMI eben nicht nur Schreib-
tischrecherche ist, sondern auch ein Ort der Begegnung.

Heute ist das Praktikum schon einige Jahre her. Was 
damals als kurze Station gedacht war, ist geblieben. Rück-
blickend lässt sich die Geschichte vielleicht so zusam-
menfassen: Es begann mit einer Empfehlung und einem 
Praktikum. Die Militärseelsorge war mein erstes Thema. 
Geblieben bin ich wegen der Menschen. Der Titel „Es be-
gann mit Militärseelsorge“ bringt es deshalb perfekt auf 
den Punkt. Nicht, weil es mein Lebensthema geworden 
wäre, sondern weil es der Startpunkt für eine Zeit war, die 
am Ende viel weiter gereicht hat, als ich es an jenem ers-
ten Praktikumstag wartend auf der Treppe erwartet hätte.
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